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			Widmung


			Weil ihr es so wolltet, ist hier Buch 3, drei Monate früher als geplant. Seht … ich höre zu. Für alle, die mir geschrieben haben, um mir zu sagen, dass sie nicht bis Oktober warten wollten … Ich liebe euch alle und hoffe, ihr genießt Justins Geschichte. Und ja, es wird wahrscheinlich einen weiteren Band in dieser Reihe geben, nur, dass ihr es wisst.


			RJ, 3. Juli 2016.


			* * * * *


			Für meine Betaleserin Elin Gregory, meine Lektorin Sue Adams, und meine Armee von Korrekturlesern, Dawn Mayhew, Susan Kadlec, Sue Brown, Catherine Lievens, Tyra Berger, Christina Manole, Rick Mulholland, Hanne Lie, AnnMarie O’Callaghan, BJ Williams & Laura McNellis. Ihr rockt.
Für Laurie Goudge, die einen Wettbewerb, den Bösewicht im dritten Montana-Buch zu benennen, gewonnen hat. Sie wählte den Namen Jamie Crane. Laurie, ich hoffe, dass ich deinem Charakter gerecht geworden bin. Danke.


			Und wie immer für meine Familie.
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			Erstes Kapitel


			Alles verschwamm vor Justins Augen, als sein Kopf gegen die Wand krachte. Er nutzte den Schwung des Schlags, brachte seinen Angreifer aus dem Gleichgewicht und drehte sich, um der Waffe auszuweichen, die Saunders ihm in die Seite presste. Sie rangen darum, die Oberhand zu gewinnen. Justin wusste vom Fechten, dass er über sich hinauswachsen musste, um Saunders zu besiegen. Der Wichser war kein Neuling auf dem Gebiet und ein rauflustiger Kämpfer, der nichts zu verlieren hatte.


			»Niemand verlässt das Team, das weißt du!«, blaffte Saunders. »Du machst uns alles kaputt.«


			»Sie haben mich belogen!«, rief Justin.


			Saunders stieß ihn heftig, anstatt zu antworten, aber Justin trat zur Seite und stemmte sich dagegen. Er wollte, dass Saunders ihm Antworten gab. Adam war am Leben, und Saunders hatte Justins Leben gestohlen. Er wollte ihn bewusstlos am Boden sehen, dann würde er endlich über alles nachdenken können.


			Saunders grunzte, als Justin plötzlich nachgab, und Justin wartete auf genau den Moment, an dem Saunders sein Gewicht verlagerte und schlug seinem Boss mit der flachen Hand direkt in die Kehle. Saunders ging nicht zu Boden, er machte nicht ein verdammtes Geräusch, aber für einen Moment verlor er den Fokus. Justin schleuderte ihn gegen die Wand und trat hart nach Saunders’ Handgelenk; die Waffe, die Saunders gezogen hatte, um »das Adam-Chaos zu beseitigen«, fiel zu Boden.


			Saunders wartete nicht darauf, getötet zu werden – genau wie Justin kämpfte er um sein Leben –, aber in Justin hatten sich jahrelang Aggressionen aufgestaut, die er jetzt mit einem Knurren herausließ. Saunders fischte nach der Waffe, doch als er sich bückte, rammte Justin ihm das Knie ins Gesicht. Benommen stolperte Saunders rückwärts. Justin, der so für einen Moment die Kontrolle gewann, stieß den schwergewichtigen Mann hart gegen die Mauer und hielt ihn dort fest, sodass seine Füße beinahe vom Boden abhoben.


			»Sie haben mir gesagt, dass meine Familie in Gefahr wäre!«, schrie Justin Saunders ins Gesicht.


			»Sie hätte es sein können.«


			»Ich war ein Kind!«


			Saunders wehrte sich gegen seinen Griff, aber Justin ignorierte das hektische Kratzen der Fingernägel auf seiner Haut. Justins Stärke entsprang der Wut und dem Schrecken, die an seinem Inneren nagten.


			Saunders schlug nach Justins Gesicht und kämpfte sich mit einer flüssigen Bewegung frei. Sie stießen mit den Köpfen zusammen und Saunders stolperte; Justins Griff lockerte sich genug, dass Saunders sein Gewicht zum Vorteil nutzen konnte und Justin gegen die Wand schmetterte, wo sein Kopf die ganze Wucht des Aufpralls abbekam.


			Justin schüttelte den Schmerz ab und war gleich darauf wieder auf den Beinen. Er zwang Saunders zurück, ging in die Hocke und schwang ein Bein in Saunders’ Kniekehle. Dieser schrie vor Schmerz und fiel auf die Seite, wobei er Justin die Gelegenheit gab, das Knie an seinen entblößten Hals zu pressen. Zum zweiten Mal versuchte Saunders sich aus seinem Griff zu winden, aber Justin ließ ihn nicht los.


			»Hör auf, Justin!«, rief Webb über das Chaos hinweg. Der andere Agent hatte sich bis zu diesem Punkt aus dem Kampf herausgehalten, aber nun, da Justin die Oberhand hatte, schritt er ein.


			Webbs Pistole zielte auf ihn, und während Justin sein Knie fester gegen Saunders’ Hals drückte, überlegte er, wie er Webb die Waffe abnehmen könnte.


			»Werden Sie mich töten?«, fragte Justin. »Was für Lügen hat er Ihnen erzählt, um Sie dazu zu bringen?«


			Für Saunders zählten nur Bürokratie und Regeln, selbst in einer Einheit mit angeblich null Verantwortlichkeit. Webb auf der anderen Seite war ein Vollstrecker, derjenige, der Justin trainiert hatte, ihm gezeigt hatte, wie einfach es war, zu töten.


			Justin drückte fester zu, und Saunders’ Gegenwehr wurde mit jeder Sekunde schwächer.


			Webb schoss nicht und zog Justin nicht von dem anderen Mann herunter. War es ihm etwa egal?


			Das Gezappel hörte auf. Saunders war endlich bewusstlos, und Justin hatte den Bruchteil einer Sekunde, um sicherzustellen, dass Saunders nicht tot, sondern nur ohnmächtig war, denn Teufel, er wollte den Kerl nicht umbringen.


			Eine Kugel bahnte sich den Weg an seinem Körper vorbei und schlug in die Wand ein. Webb würde ihn nicht lebend aus dem Lagerhaus lassen. Ohne nachzudenken, aus reinem Instinkt heraus, schwang Justin herum. Eine zweite Kugel traf ihn am Oberschenkel, als er Webb zu Fall brachte und nach dessen Waffe griff.


			Saunders sprang ihn an – das verdammte Arschloch war nicht bewusstlos geblieben, aber Justin stieß ihn von sich und drehte sich so, dass Webbs Pistole auf Brusthöhe war. Saunders drückte reflexartig ab und verpasste Webb eine Kugel. Das O der Überraschung auf Webbs Gesicht war der letzte Ausdruck, den es je haben würde, als er mit einem sauberen Loch in der Stirn zu Boden fiel.


			Justin kämpfte um die Kontrolle über die Waffe. Er war als Nächstes dran – doch so würde er nicht sterben. Er hatte noch eine Liste abzuarbeiten.


			Saunders versuchte jeden ihm bekannten Trick, um Justin zu Fall zu bringen, doch Justin spielte nicht nach seinen Regeln. Er ließ seine dunkle, mörderische Seite heraus und kämpfte dreckig, bis es ihm endlich gelang, dem Mann, den er seinen Boss genannt hatte, die Pistole abzunehmen. Und dann richtete er sie auf Saunders.


			»Justin, es reicht.« Saunders ließ sich in die Hocke fallen, die Hände auf den Knien, sein Atem ging angestrengt.


			»Sie haben mich belogen«, sagte Justin.


			»Das mussten wir, Justin, wir brauchten dich hungrig. Brauchten Männer, die bereit waren, zu sterben, die sich selbst egal waren.«


			Justin zuckte nicht mit der Wimper, der Satz beschrieb ihn genau. Aber wenn er gewusst hätte, dass Adam noch am Leben war, hätte das etwas geändert?


			»Sie hätten mir sagen sollen, dass Adam noch lebt.«


			Saunders hob eine Hand. »Justin, du warst so voller Schmerz, dass du aufgegeben hattest. Du wolltest sterben, und Adam war im Zeugenschutz mit einer Kopfwunde und Amnesie. Teufel, Junge, ich hab’ euch beide gerettet.«


			Justin konnte nicht glauben, was er da hörte. Das war ganz schön abgefuckt. Wenn er gewusst hätte, dass Adam überlebt hatte, hätte er sich nicht so verdammt schuldig gefühlt. Er hätte sich vielleicht gar nicht erst auf diese Reise begeben; hätte nicht in dem alles auslöschenden Wunsch für seine Sünden zu bezahlen zum ersten Mal einen Mann getötet, während ihm egal war, ob er selbst lebte oder starb.


			»Das Erste, was Sie mir erzählt haben, war, dass Adam tot war. Sie mussten nicht einmal darüber nachdenken, was Sie mir erzählen.«


			»Es herrschte so ein Durcheinander …«


			»Bull. Shit.«


			»Wir mussten Adam in den Zeugenschutz bekommen. Das Justizministerium wollte ihn beschützen …«


			»Und mich?«


			»Ich habe etwas in dir gesehen, als du aufgewacht bist. Du hattest so ein Feuer in deinen Augen. Ich habe dir einen Sinn gegeben, dich trainiert …«


			»Mich in einen Killer verwandelt.«


			»Wir haben deinem Leben einen Sinn gegeben, als du kurz davor warst, aufzugeben.«


			Justin klopfte mit der Waffe auf sein Knie. »Fick dich«, sagte er.


			»Denk an die Leben, die du gerettet hast, während du zum Team gehört hast.«


			Saunders schrie ihn beinahe an. Er war dabei, die Kontrolle zu verlieren, und Justin musste ebenfalls gegen den Instinkt ankämpfen, den Hurensohn einfach zu erschießen.


			Das Team hatte ihm all diese Jahre gestohlen, und alles Gute, das er bewirkt hatte, konnte den Verlust seiner Familie nicht aufwiegen.


			»Wir gehen zur Ranch, und wir werden Adam und meiner Familie alles erklären.«


			»Du weißt, dass das nicht passieren wird. Du hast das für dein Land getan. Wenn du es irgendwem sagst, werden sie uns jagen. Denkst du, irgendwas hiervon war genehmigt? Rob hat keine andere Wahl – die Protokolle werden in Kraft treten. Du weißt, dass sie Rob dazu bringen werden, dich zu töten, und dann wird auch er von der Bildfläche verschwinden.«


			Justin war das alles egal. Rob war nur ein weiterer Auftragskiller, genau wie er; da war nichts, wovor er sich fürchtete. Justin ging neben Saunders in die Hocke, die Pistole fest in der Hand und Entschlossenheit im Herzen. »Wissen Sie, wie viele Menschen ich für dieses Team umgebracht habe?«


			»Für dich, Justin. Was ist mit der Extra-Liste? Mit denen, die du für dich selbst getötet hast?«


			Justin ruderte zurück. »Die haben damit nichts zu tun. Ich spreche über die nicht genehmigten Aufträge, die, die uns befohlen wurden.«


			»Fick dich, Allens, dir hat das Spaß gemacht! Dein abgewracktes Hirn …«


			»Lassen Sie mich nachdenken«, blaffte Justin. Er hatte Adam in Chicago gesehen und auch auf Crooked Tree, durch die Bäume hindurch. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, dass er lebte. Mit Adam an seiner Seite hätte es Hoffnung für Justin geben können, vielleicht hätte er sich selbst vom Abgrund wegziehen können …


			Saunders unterbrach seine Gedanken. »Um Gottes willen, du weißt, was wir tun. Du hast dich dafür gemeldet, hast getötet, um dein Land zu beschützen. Du wusstest, dass wir abgezogen werden, sobald wir aufgeflogen sind. Du hast Webb erschossen.«


			Justin gestikulierte mit seiner Waffe. »Technisch gesehen haben Sie Webb erschossen.«


			»Denkst du, das wird unbemerkt bleiben?«


			»Was soll’s«, spie Justin. »Ich bin raus.«


			»Das kannst du nicht machen.«


			»Und ob ich das kann.«


			»Du wirst eine Zielscheibe auf dem Rücken haben. Wir müssen das vernünftig regeln. Da gibt es Verfahren, Regeln, die man befolgen muss …«


			»Plötzlich gibt es Regeln? Was ist aus dem Freifahrtschein, um das Land zu schützen, geworden?«, fragte Justin.


			»Den hast du verbockt, sobald du angefangen hast, auf deine Rachefeldzüge zu gehen.«


			»Ich habe meinen Job gemacht. Ich habe Leben gerettet. Niemand wusste, was wir getan haben. Wir sind Helden, oder?«


			Saunders machte eine unbehagliche Miene. »Clarke wird das nicht gefallen – Webb am Boden, du abtrünnig geworden. Du weißt, was passieren wird. Er wird mir auftragen, mich darum zu kümmern, bevor alles den Bach runter geht. Niemand darf erfahren, was wir tun.«


			»Dann erklären Sie mir mal, warum ich Sie nicht gleich ausschalten sollte, bevor Sie mich umbringen lassen? Mir scheint, als wäre ich verdammt noch mal sicherer, wenn Sie nicht immer nach Clarkes Pfeife tanzen würden.«


			Saunders musste die Absicht in Justins Augen gelesen haben, denn er wimmerte und bewegte sich seitwärts zur Mauer zurück, eine Hand beschwörend vor sich ausgestreckt. »Bitte«, flehte er, »töte mich nicht!«


			Justin verzog das Gesicht. »Gott, Saunders, ich werde Sie nicht töten.«


			In dem Moment wurden ihm viele winzige Details bewusst: Webbs Blut, das sich beinahe bis zu seinem Fuß ausgebreitet hatte; der Geruch des Todes; Saunders’ berechnender Blick, selbst am Boden kauernd – vermutlich hatte er längst Rob als Backup gerufen.


			Das Team hatte Justin zu einer Waffe geformt, und er war ein guter Soldat gewesen. Jede Minute des Tages trieb ihn die Wut an. Er hätte alles dafür getan, sein Land zu schützen, alles, um seine Familie und Freunde vor Schmerzen zu bewahren.


			Und inmitten alldem hatte er vier der fünf Männer, die ihn verletzt und Adam getötet hatten, gefunden, sich um die Kollateralschäden gekümmert und sich den Konsequenzen entzogen. Endlich hatte er Saunders vor sich – den Mann, der den Hass in Justins Herz genommen und ihn zu einem Killer geformt hatte –, und er bettelte um sein Leben.


			»Was hast du vor?«, fragte Saunders, schwer atmend, das Gesicht blutleer.


			Justin musste nachdenken. Er wusste nicht, was er tun sollte. Er wollte nach Hause, aber sein Kopf sagte ihm, dass das nicht richtig wäre. Sein Herz hingegen verlangte danach, alles zu klären und seine Familie zu sehen. Doch das würde sie in Gefahr bringen.


			Webb war tot. Saunders kauerte vor ihm, und Rob? Wer zum Teufel wusste, wo Rob war. Das Letzte, was Justin gehört hatte, war, dass Rob den Job in den Carolinas beendet hatte. Sie waren ein Elite-Team: er, Rob, Webb, der Schläger, und Saunders, der Planer, und über ihnen Clarke, der auf seinem gemütlichen Platz im Pentagon saß und über das Schicksal von Menschen entschied. Wer wusste schon, wer darüber kam und wie weit die Befehlskette reichte?


			Justin hatte nie gefragt. Er hatte sich völlig dem Konzept verschrieben, dass mit Terroristen auf US-Erdboden manchmal Grenzen überschritten werden mussten, um die Sicherheit der Staatsbürger zu bewahren. Er warf einen Blick auf Webb und so etwas wie Bedauern überkam ihn.


			»Wenn du mich umbringst, wird Rob keine andere Wahl haben, als dich auszuschalten, bevor du ihn tötest.«


			Justin lachte bitter, als er sich wieder auf Saunders konzentrierte. »Ich kenne meinen Platz und ich werde eher eine Kugel schlucken, bevor Rob mich töten muss und mein Teil hier getan ist. Aber Sie … wenn ich Sie am Leben lasse, was macht das aus mir?«


			Saunders blickte ihn verzweifelt an. »Jemanden, der Mitgefühl hat?«


			Er trat nach Justin, traf ihn am Knie, und Justin stolperte rückwärts. Alles geschah wie in Zeitlupe: Justin versuchte, seine Balance zu behalten, und Saunders griff nach seinem Knöchelhalfter, zog eine Waffe, seine Bewegungen scharf und verzweifelt. Er schoss, doch Justin hatte seinen Arm im Griff und die Kugel ging daneben.


			»Hören Sie auf!«, befahl Justin. »Ich will Sie nicht umbringen …«


			»Fick dich!«, rief Saunders und schlug nach Justin, dabei hob er die kleine Pistole, bis sie direkt auf Justin zielte.


			Justin handelte aus Instinkt. Er hatte kein freies Schussfeld, als er sein Gewicht nach hinten verlagerte und im Fallen den Abzug drückte. Der Winkel war ungünstig und die Kugel traf Saunders seitlich in die Stirn.


			Saunders war tot, bevor sein Körper auf dem Boden aufschlug.


			Einige Sekunden lang starrte Justin auf den Mann herunter, Schuld und Adrenalin brannten wie Säure in ihm.


			»Oh Gott«, murmelte er. Er wartete darauf, dass die Schuld überhandnahm, aber die Vernunft schob sie zur Seite.


			Er steckte sich die Waffe hinten in die Jeans und durchsuchte das leere Lagerhaus. Der Ort war ihm vertraut, und er stieß die erste Tür auf, auf der ein rostiges Schild mit der Aufschrift ›Personal‹ prangte, stolperte Flure entlang, bis er das Zahlenfeld gefunden hatte, und hielt an, um zu Atem zu kommen. In dem Moment, in dem er versuchte, hereinzukommen, würde Clarke es wissen.


			Er stellte sich das Innere vor, das stählerne Gerüst, den Tisch, den Computer. Nachdem er schnell den Code eingegeben und die Tür geöffnet hatte, durchquerte er das Büro und steckte den USB-Stick aus seiner Tasche in den Computer. Zum Glück war der Stick im Kampf nicht beschädigt worden. Er zog alles, was er auf dem PC finden konnte, darauf. Dann zog er den Behälter mit C4 hinunter, legte den Schalter um, verteilte den Sprengstoff im Zimmer, setzte den Timer und gab sich genug Zeit, um zu verschwinden.


			Er musste laufen, also presste er sein Hemd an die Wunde in seinem Bein, zog den Gürtel aus seiner Jeans und benutzte ihn, um das Hemd an Ort und Stelle zu halten. Da, wo es taub gewesen war, brannte sein Bein wie Feuer, und er war ziemlich am Arsch, wenn er die Kugel nicht bald herausbekam. Er hatte es halb durch das Innere des Lagerhauses geschafft, als er ein einziges Wort hörte.


			»Cowboy.«


			Justin hielt inne. Seine Hand griff automatisch nach seiner Waffe, aber es war nur Rob. Er benutzte Justins Spitznamen, der bei ein paar Tequilas zu viel entstanden war.


			Rob, der eine Killer, der Justin viel zu gut kannte.


			Justin machte sich nicht die Mühe, die Pistole zu ziehen. Wenn Rob hier gewesen wäre, um ihn zu töten, wäre er schon längst tot. Er drehte sich um.


			Rob hatte eine Waffe in der Hand, hielt sie aber nur locker an seiner Seite und zielte nicht auf ihn.


			»Rob.«


			»Du blutest.« Robs Stimme war fest und leidenschaftslos, kein Mitgefühl in seinem Gesicht oder seinem flachen Tonfall.


			Justin sah nach unten auf seine Hose, auf den Riss in ihr und den Schaden, den die Kugel angerichtet hatte, auf das Blut, das durch den Jeansstoff sickerte.


			»Fleischwunde«, versuchte er seine Verletzung abzutun, obwohl sie brannte wie die Hölle.


			Das lockte ein düsteres Lachen hervor. »Das hast du in Vancouver gesagt, weißt du noch? Du bist verdammt noch mal fast gestorben.«


			Justin zwang seine Hände in die Taschen. Er wollte keinen Spaziergang auf einem gemeinsamen Erinnerungspfad der Undercover-Jobs machen. »Mir geht es gut.«


			Rob deutete auf das Lagerhaus. »Was hast du getan?«


			Justin zuckte mit den Schultern. »Was ich tun musste.«


			Rob schloss kurz die Augen. »Scheiße, Justin. Wen?«


			»Saunders, Webb.«


			»Beide?«


			»Ich hatte keine Wahl.«


			»Warum?«


			Er würde nicht erklären, dass es Saunders war, der Webb erschossen hatte, die Einzelheiten waren nicht wichtig. Saunders und Webb waren tot: der Boss, der Vollstrecker … Blieben nur noch er und Rob. Er konnte nicht einmal über den Bürohengst über ihnen nachdenken, Clarke war unwichtig.


			Also, was sollte er sagen? Ich habe sie umgebracht, weil sie sich gewehrt haben, weil sie immer weiter gelogen haben? Weil sie mich zerstört haben, mich zu etwas gemacht haben, das ich niemals sein sollte?


			Er behielt diese Worte für sich.


			»Entweder sie oder ich«, sagte er stattdessen.


			Rob verzog das Gesicht. »Und jetzt gibt es nur noch uns.«


			»Und Clarke, und wem auch immer er Bericht erstattet«, erinnerte Justin ihn.


			Sie hatten dieses Gespräch schon einmal geführt, sich gefragt, wie eine Einheit wie die ihre ohne jemanden wie Clarke, der den Ton angab, überleben könnte.


			»Es wird ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt werden. Wer auch immer es ist, wird sagen, dass du abtrünnig geworden bist, und mich schicken, um dich deswegen zu töten. Du weißt zu viel.«


			Justin trat näher an den Mann heran, der ihm beinahe so etwas wie ein Freund geworden war. »Du bist genauso eine Belastung, wie ich es bin. Komm mit mir. Wir können irgendwo, wo auch immer, etwas finden, wo wir etwas anderes sein können.«


			»Was denn? Das hier ist kein großes Happy-End-Szenario. Wir sind ausgebildete Killer, Justin. Wir kennen nichts anderes.«


			Justin hielt sich gerade und drängte den hartnäckigen Schwindel zurück. »Wir könnten etwas anderes sein.«


			Rob lachte, und als er sich bewegte, steckte er bloß seine Waffe weg. Dann sah er Justin bedächtig aus eisigen grünen Augen an.


			»Du versteckst dich besser gut«, sagte er, und Bedauern flackerte in seinem Blick auf.


			Justin nickte. »Ich bin hier fertig.«


			Rob schüttelte den Kopf. »Nein, das bist du nicht. Du hast noch einen auf deiner Racheliste. Ich kenne dich.«


			Die Liste, von der Rob sprach, die Männer, die ihm wehgetan und Adam getötet hatten, enthielt fünf Namen – und vier waren tot. Nur noch einer übrig, den er von der Liste streichen konnte. Doch sein Antrieb zu töten, Adams Tod, war eine Lüge. Hieß das, dass Justin im Unrecht war, als er die umgebracht hatte, die für Adams Tod verantwortlich waren? Sogar, wenn er ihnen wehtun wollte, für das, was sie ihm angetan hatten? Oder wenn sie andere verletzen wollten? Eine winzige Menge Unsicherheit bahnte sich ihren Weg in seine Gedanken, aber es war nicht genug, um aufzuhören.


			»Noch einer.« Er brach den Augenkontakt zu Rob nicht ab.


			»Du musst diese Liste aufgeben, Cowboy. Sie wird noch dein Ende sein.« Rob seufzte schwer. »Clarke wird mich schicken, um dich verschwinden zu lassen nach dem, was du hier getan hast. Was du weißt, was wir getan haben … damit könnten wir das Weiße Haus zu Fall bringen.«


			»Ich habe einen Eid geleistet …«


			»Aber du würdest um dein Leben rennen, und ich kenne dich genauso gut wie du mich. Ich werde dich finden. Bring mich nicht dazu.«


			»Gib mir etwas Zeit.«


			Justin dachte an den USB-Stick in seiner Tasche, an all die Informationen, die er über den fünften Mann auf seiner Racheliste gesammelt hatte.


			»Teufel, ich weiß nicht, wie viel Zeit ich dabei schinden kann.«


			»Ich werde tun, was getan werden muss, und dann verschwinden.«


			Rob fuhr sich mit einer Hand über das Gesicht. Er sah mehr als besorgt aus, vielleicht furchtsam, und fast sicher schicksalsergeben. »Scheiße, Justin, das … Du musst das Thema fallenlassen und irgendwo hingehen, wo ich dich nicht finden kann.« Er schüttelte den Kopf. »Lass es, okay? Sie werden wissen, was du vorhast. Sie werden mich schicken, um dich zu suchen. Bring mich nicht dazu, dich zu töten.«


			Justin trat näher und platzierte seine Handfläche auf Robs Brust. »Ich werde das nicht von dir verlangen.« Er ließ etwas von der altbekannten Frechheit in seine Stimme fließen. »Du bist mein Freund, Rob, so sehr, wie man das in diesem ganzen abgefuckten Scheiß nur sein kann.«


			»Dann versteck dich nur, und lass mich dich nicht finden.«


			»Auch wenn du mich findest, werde ich mich eher selbst ausschalten. Ich werde nicht zulassen, dass das auf deinem Gewissen lastet.«


			Traurigkeit löste den Schrecken ab.


			»Fuck, was haben die uns angetan?«


			Justin wünschte, er hätte eine Antwort. Wortlos drehte er sich um und ging.


			Auf eine kranke, verdrehte Art war Rob seine Familie, und das, was Justin gerade getan hatte, machte Rob zu seinem Feind.


			Es ist nicht so, als ob ich eine Familie verdienen würde.


			Er schaffte es zu seinem Auto ohne beim Geräusch der Explosion zusammenzuzucken. Mit Entschlossenheit und ohne die Geschwindigkeitsbeschränkung zu überschreiten, schaffte er es aus der Stadt hinaus. Er fuhr gen Süden und wechselte sein Auto zweimal durch ältere Modelle aus, die er kurzschließen konnte, und wich den Kameras aus, so gut er konnte.


			Er hielt erst an, als seine Konzentrationsfähigkeit nachließ. Sein Kopf schmerzte, sein Schenkel brannte, und etwas stimmte ganz und gar nicht. Ihm war schlecht und schwindlig, er würde es nicht viel weiter schaffen.


			Er wischte Blut und Fingerabdrücke vom Lenkrad. Jeder CSI Agent, der sein Geld wert war, würde trotzdem noch DNS im Wagen finden können, und er würde alle Infos finden, die man für ein Profil benötigte, doch der Mann, zu dem es passte, lebte nicht mehr.


			Denn Justin Allens war gestorben, als er sechzehn war, und der Mann, zu dem er über Nacht geworden war, war Teil einer Geheimoperation und hatte sich so abgrundtief verborgen, dass er nicht einmal mehr sicher war, wer er überhaupt war.


			Er schloss seine Augen, als er neben dem Auto stand. Er war aus Instinkt nach Süden gefahren und hatte an einer Straße, die schließlich hoch in die Berge führte, angehalten. Etwas sagte ihm, dass dieser Ort sicher sein würde, bis sein Fieber ausbrach. Oder auch nicht.


			Zwanzig Meilen westlich begann das Land von Crooked Tree.


			Die Blutung hatte aufgehört, doch der Schmerz war jetzt so stark, dass er nicht atmen oder sich bewegen konnte, ohne zu fluchen. Seine Kopfschmerzen entwickelten sich zu einem qualvollen Feuer, und seine Gedanken waren ein Kuddelmuddel aus Hölle und Pein. Er war so heftig gegen die Wand geschleudert worden, dass er wahrscheinlich eine Gehirnerschütterung hatte, und es war ein Wunder, dass er so weit an einem Stück gefahren war. Wenn er nicht bald in ein Krankenhaus kam und seine Beinwunde behandeln ließ, würde er verbluten, langsam und qualvoll. Sein Hirn war geschwollen und kochte in seinem Schädel.


			Vielleicht konnte er von hier aus nach Crooked Tree kommen. Mit Schwierigkeiten hockte er sich hin und grub ein wenig im Dreck, bis er genug Erde in der Hand hielt, dass er die Kälte spüren und den dunklen Lehm riechen konnte. Das war die Erde Montanas, hier konnte er sterben.


			Er sah auf und blickte die Straße herunter. Wer würde ihn finden? Eine Vorstadt-Mutter mit ihren Kindern? Ein Mann auf dem Weg zur Arbeit? Ein Busfahrer, der sich nur um seinen eigenen Kram kümmerte?


			Justin hatte keine Wahl. Er zog sein Messer und riss an seiner Jeans, Schweiß bildete sich auf seiner Stirn. Er konnte verdammt noch mal nichts sehen. Die Einschussstelle war klein, aber wer wusste schon, wie tief die Kugel saß? Er fuhr mit der Klinge über die Wunde, Blut sickerte heraus, und er unterdrückte einen Schrei. Schwärze drohte sein Sichtfeld einzunehmen, er zählte innerlich, konzentrierte sich auf die Zahlen, bis er hinunter auf die Wunde schauen konnte.


			Er stocherte mit dem Messer, bis er die Kugel endlich gefunden hatte, und als ob er es bei jemand anderem tun würde, grub er das Stück Metall aus und schrie in der Sicherheit seines Wagens den Schmerz heraus. Vor seinen Augen verschwamm alles, aber er war noch wach genug, um sich zu fragen, ob die Kugel, die er herausgeholt hatte, intakt war. Hatte er alles herausbekommen? Ich muss nachsehen.


			Er zog den Gürtel noch etwas enger; die Wunde war rot und roh, blutete aber nicht stark. Gott sei Dank schienen keine Arterien verletzt zu sein, aber es war genug Blut, um sich Sorgen zu machen, dass er es nicht lebend aus dieser Situation herausschaffte. Zum Teufel, was machte das überhaupt aus? Selbst wenn er es in ein Krankenhaus schaffte, würde er ein toter Mann sein, sobald Rob den Befehl bekam, ihn auszuschalten.


			Was im Lagerhaus geschehen war, war der Anfang vom Ende der Einheit, und er hatte jede unausgesprochene Regel gebrochen. Er würde sowieso sterben, aber er bedauerte es, dass er den letzten Mann auf seiner Racheliste nicht mehr töten konnte. Irgendwie musste er damit Frieden schließen. Er wollte so sehr seine Rache zu Ende führen.


			Vielleicht würde Jamie Crane derjenige sein, der entkam. Der eine Mann, der nach dem, was er Justin und Adam angetan hatte, tatsächlich gewonnen hatte; der, der noch lebte.


			Seine Sicht begann sich zu trüben und er blinzelte die Unschärfe weg. Er würde hier am Straßenrand sterben.


			Nein.


			Ein Stück Montana-Boden zu finden, um darauf zu sterben, war nicht genug. Wenn er zuließ, dass das Gift in seinem Innern sein Fleisch zersetzte, musste es echt sein und für immer, dort, wo alles angefangen hatte. Er wollte eine kleine Ecke von Crooked Tree finden, und dort wollte er sterben.


			Robs Stimme echote in seinen Gedanken. »Cowboy, bring mich nicht dazu, dich zu töten.«


			Justin wollte nach Hause gehen.


		




		

			Zweites Kapitel


			Sam Walter hielt am Eingang von Crooked Tree. Er war nur eine Woche weg gewesen, aber er hatte jetzt schon das Gefühl, dass alles sich verändert hatte. Über die letzten paar Jahre hatten die Todds und die Allens hart daran gearbeitet, der Ranch wieder zu altem Glanz zu verhelfen. Nicht zu vergessen Adam Strachan, der immer noch an Gedächtnisverlust litt, aber mit den Pferden arbeitete.


			Er hatte hier geschuftet, er gehörte hier hin, verdiente es, hier zu sein. Also warum wollte er jetzt anhalten und nicht weiterfahren?


			Er stieg von der Ducati, rollte das schwere Fahrzeug an die Seite, setzte es auf den Ständer und ließ sich an der niedrigen Mauer neben dem Ranch-Schild nieder, um seine Gedanken zu ordnen. Er hatte seine Harley vor zwei Wochen verkauft, und irgendwie vermisste er sie.


			»Wir haben nicht erwartet, dich zu sehen.« Das waren die Worte, die die letzte Woche zusammenfassten. Von dem förmlichen Anruf seines Bruders, dass seine Großmutter gestorben war, bis hin zu dem Moment, als Sam nach der Beerdigung gegangen war, hatte Sam jedes einzelne seiner Versprechen gebrochen. Zunächst einmal war er nach Hause gegangen, was an sich schon ein Wunder war. Seinen Eltern entgegenzutreten – überall teure Anzüge, Chanel für seine Mutter, Hugo Boss für seinen Vater, und Akzente, die nach Geld stanken, nicht zu vergessen die Bentleys in der Auffahrt – war nur der Beginn von sieben furchtbaren Tagen.


			»Warum denkst du, dass sie dich hier überhaupt haben wollen würde?«, hatte seine Mutter der missbilligenden Ausstrahlung seines Vaters hinzugefügt.


			Sams Beziehung zu seiner Großmutter war genauso verdreht und toxisch gewesen wie die zu seinen Eltern. In ihren letzten Wochen war sie eiskalt gewesen; in dem Brief, den er zwei Wochen zuvor erhalten hatte, stand, dass sie ihn auf ihrer Beerdigung erwartete, ihn aber nicht vorher sehen wollte. Er war, sagte sie, Gott zuwider, aber er müsse da sein, um dem Rest der Welt eine glatte Fassade vorzuspielen. Wer benutzte überhaupt noch Worte wie ›zuwider‹, und warum sollte Sam sich um einen Gott scheren, der so eine Familie gemacht hatte?


			Samantha Eleanora Walter-Bridges, die Frau, nach der er benannt worden war, war genauso wie sein Vater dafür verantwortlich, dass er aus ihrem Leben ausgeschlossen wurde. Sie hatte den kleinen Schimmer des Mitgefühls seiner Mutter für den Sohn, den sie immer vergöttert hatte, unterdrückt. Die arme Frau war niemals stark gewesen. Sie hatte in eine Familie eingeheiratet, die die Fassade, die man der Öffentlichkeit zeigte, für wichtiger befand als Liebe.


			Seine Großmutter war dafür verantwortlich, dass sein Vater ihn enterbt hatte. Sie verwehrte ihm sogar das Geld, das Sam vorher jeden Geburtstag und Weihnachten bekommen und versteckt hatte.


			Kein Walter-Bridges Sohn ist schwul, sagte sie ihm mit eisiger Gefasstheit in ihrer leisesten, festesten Stimme. Ein Walter-Bridges heiratet gut, wird Teil des Familienunternehmens von Investmentbankern und zeugt zwei perfekte Kinder. Ein Walter-Bridges Sohn fickt nicht die Angestellten.


			Oder findet sein Foto mit besagtem Angestellten in den Society-Blogs, die es liebten, die zu treten, die schon am Boden lagen. Tja.


			Doch Sam war zu der Beerdigung gegangen, weil sie ihm Geld vor die Nase gehalten und ihm erzählt hatte, dass er gut bezahlt werden würde, wenn er teilnahm und das Bild einer perfekten Familie aufrecht erhielt. Na ja, nicht in so vielen Worten, aber eine Viertelmillion Dollar war nichts, was man so einfach ablehnte.


			Der Brief endete mit dem Hinweis, dass seine Familie ihm vergeben würde, wenn er sich nur änderte, und dass er sich mit dem Geld vielleicht ein neues Leben kaufen könnte. Sie hatte sogar angedeutet, dass sie, in welchem Himmel auch immer sie residierte, ihm seinen widerlichen Lebensstil vergeben könnte, wenn er nur hinging.


			Sam ging nicht wegen Geld oder Vergebung zur Beerdigung. Er wollte nur sichergehen, dass sie tief unter der Erde war und er hoffte bei Gott, dass ihr Geist nicht dort war, um ihn heimzusuchen.


			»Ich hasse meine Familie nicht«, war alles, was er an ihrem Grab sagte. »Ich will eine Familie, bloß nicht diese hier.«


			Er interessierte sich nicht für das Erbe. Sam brauchte die Liebe seiner Mutter, brauchte, dass sein Vater ihn nicht anstarrte, als ob er der letzte Dreck wäre, brauchte die Unterstützung seines rückgratlosen Bruders.


			Das hatten sie niemals getan. Sie hatten auf die eine Person gehört, die die Fäden in der Hand hielt, das Oberhaupt der Familie.


			Seine Großmutter hatte wahrscheinlich nie gedacht, dass er zurückkommen würde. Nein, sie war vermutlich davon überzeugt gewesen, dass er es nicht tun würde.


			Aber er musste da sein, zumindest in dem Augenblick, in dem sie sie unter die Erde brachten.


			Der Tag war hell und sonnig gewesen, nicht stürmisch, wie wenn der Himmel ihren Verlust beklagen würde. Die Leute schluchzten nicht an ihrem Grab. Manche standen respektvoll still, andere schienen sich unwohl zu fühlen.


			Sam weinte mit Sicherheit nicht und erwiderte jeden spitzen Blick mit gleicher Intensität.


			Er hatte seine Familie gebraucht, als er sechzehn war. Sie hatten sich gegen ihn gestellt. Sie verdienten seinen Respekt nicht.


			Doch dann war es vorbei, und er hatte den Lohn in der Tasche. Das Geld, das sie ihm als Belohnung dafür versprochen hatte, wegzubleiben und ein Leben zu leben, das kein Schandfleck für die Walter-Bridges Familie war, und zu dem zu werden, was sie sich für ihn vorstellte.


			Klar, das wird nicht passieren.


			Es war nicht viel. Zweihundertfünfzigtausend Dollar aus einem Vermögen, das hundertmal so viel wert war. Blutgeld.


			Ein Teil von ihm hatte den Umschlag aus den Händen seines Bruders nehmen und entzweireißen wollen. Aber er hatte es nicht getan. Was würde das beweisen? Nichts, außer, dass er hysterisch handeln konnte, und er war am Arsch, wenn er seiner Familie an diesem Tag irgendeine Art von Gefühl zeigte.


			Benjamin beobachtete, wie er den Umschlag nahm.


			»Du kannst es immer noch spenden«, sagte er, unfähig, Sam in die Augen zu blicken – vermutlich, weil Bens Augen stumpf waren, sein Gesicht gezeichnet und er damit älter als dreiundvierzig aussah. Die Drogen und der Stress waren nah daran, ihn umzubringen.


			»Fick dich«, sagte Sam.


			Dann nahm er den leinenen Umschlag und steckte ihn in die Tasche der Lederjacke, die sein Markenzeichen war und die er auf der Beerdigung getragen hatte. Zum Teufel mit Ben, zum Teufel mit seinen kaltherzigen Eltern, und zum Teufel mit der Großmutter, die seinem sechzehnjährigen Ich gesagt hatte, dass er ein Sünder war und in die Hölle kommen würde.


			Zum Teufel mit ihnen allen.


			»Es tut mir leid«, sagte Ben. Er streckte sogar die Hand aus, doch er schaute Sam immer noch nicht an, obwohl er sich an einem Lächeln versuchte.


			Sam ignorierte Bens Hand und ging.


			Seine Großmutter befand sich sicher unter der Erde und Sam verließ das Haus, das nun ein Mausoleum war, und die Familie, die ihn abgewiesen hatte.


			Und dann war er zu Hause.


			Denn das war es, was Crooked Tree für ihn war. Zu Hause.


			Dort oben, hinter der Kurve am Ende der langen Einfahrt und hinter der Brücke lag sein Restaurant, das Branches. Dort war Sam der Chef, verantwortlich für sein eigenes Schicksal, dort tat er etwas für sich selbst. Hier hatte er Freunde, Menschen, die sich tatsächlich für ihn interessierten und ihn niemals dafür verurteilt hatten, wer er war.


			Ein Auto verließ die Straße und bog in die Einfahrt, er erkannte das tiefe Brummen eines Jeep Wranglers und wusste, wer es war. Nate.


			Ein Teil von Sam wünschte sich, er hätte nicht dort angehalten, hätte sich für seinen Nervenzusammenbruch nicht ausgerechnet einen Platz ausgesucht, wo ihn jemand sehen konnte. Seine andere Hälfte war verdammt froh, dass es Nate war, der ihn gefunden hatte.


			Nate fuhr auf den Seitenstreifen, würgte den Motor ab und kletterte aus dem Wagen.


			»Hey«, sagte Nate ein wenig unsicher und wartete neben dem Auto.


			»Hey, Großer«, sagte Sam in seinem gewohnt flirtenden Tonfall.


			Nate schlenderte mit den Daumen in seinen Gürtelschlaufen herüber. Sein Gesicht war ein Abbild des Unbehagens. Nate hatte nicht viel für emotionale Ausbrüche übrig, was einer der Gründe war, warum Sam erleichtert war, dass Nate der Erste war, der mit dem »armen, trauernden Sam« redete.


			»Darf ich mich setzen?«, fragte Nate und deutete mit einer Kopfbewegung zur Mauer.


			Sam nickte. »Es ist deine Ranch.«


			Obwohl er es nicht beabsichtigt hatte, klang er wahrscheinlich kalt und flapsig, und er bereute seinen Tonfall, als Nate zusammenzuckte.


			»Entschuldige, natürlich«, berichtigte er sich.


			Nate lächelte schüchtern und setzte sich hin. Vor einer Weile – einer langen Weile, bevor Jay ihnen in den Schoß gefallen war – hätte Sam gerne die Chance gehabt, Nate wie einen Baum zu besteigen und Liebe zu machen, bis der Morgen sie aus dem Bett holte.


			Doch Nate stand nicht auf unhöfliche, sarkastische Köche, ein Fakt, der sich dadurch verstärkt hatte, dass es zwischen Jay und Nate so schnell Klick gemacht hatte.


			Sam liebte sie beide, also beschwerte er sich nicht. Er hatte versucht, auch mit Jay zu flirten, obwohl Jay zu Nate gehörte, aus keinem anderen Grund, als dass er Nate ärgern wollte.


			»Wie lief es?«, fragte Nate.


			Na, das war ja mal eine gute Frage, nicht wahr? Nate kannte Sams richtigen Namen nicht oder seinen familiären Hintergrund oder irgendetwas, das von Bedeutung gewesen wäre. Denn, Teufel, der Name Walter-Bridges bedeutete nicht viel außerhalb von Tacoma. Alles was Nate wusste, war, dass Sams Großmutter gestorben war und er für die Beerdigung nach Hause gefahren war.


			Sam zuckte die Achseln. »Es war eine Beerdigung«, sagte er, als ob das alles erklären würde.


			Nate seufzte. »Es tut mir so leid, Sam. Ich habe dich nicht mehr zu Gesicht bekommen, bevor du gefahren bist, aber mein Beileid.«


			»Danke«, murmelte Sam.


			Eine schöne, einfache Antwort, die keinen Raum für Fragen oder Kommentare ließ.


			Unglücklicherweise folgte Nate der altbewährten Formel, wenn es dazu kam, mit den kürzlich Hinterbliebenen zu reden: Mein Beileid, Zeit heilt alle Wunden, bla-bla.


			»Standet ihr euch nah?«, fragte Nate.


			Denn das war, was Menschen taten, sie fragten immer die gleichen Fragen, um den Trauerfall einzugrenzen, damit sie verstehen konnten, welche Auswirkung der Verlust auf die Person hatte, mit der sie sprachen.


			Gefühle kochten in Sams Inneren. Nah? Das waren sie gewesen, so sehr es eine in die Gesellschaft verstrickte Familie eben sein konnte, bis nach seinem sechzehnten Geburtstag.


			Sie waren ganz Wangenküsse und Höflichkeit bei ihren Familientreffen gewesen. Aber Sam hatte nicht über den Platz nachgedacht, den seine Großmutter in seinem Leben einnahm, bis die peinlich klischeehaften Fotos von ihm mit dem Gärtner auftauchten. Und dann fand Sam heraus, wie viel Kontrolle genau sie über ihren idiotischen Sohn und seine gleichsam fade Frau ausübte. Und zwangsläufig über ihre Enkel.


			»Nein.« Sam hielt die Antwort einfach. Es war sinnlos, noch irgendetwas hinzuzufügen. Was vorbei war, war vorbei. Noch ein Klischee, und war es nicht das, was die Leute sagten?


			»Okay, na dann«, sagte Nate, und brach damit die unangenehme Stille.


			Sie saßen für ein paar Minuten da, Sam in Gedanken versunken, Nate wand sich ein wenig an der Mauer. Der Umschlag wog schwer in Sams Tasche, und sein Rucksack, mit allem, was er mit nach Tacoma genommen hatte, lastete genauso auf ihm. Er hievte das schwere Teil hoch und hielt es Nate hin.


			»Kannst du das für mich hochbringen?«


			Nate nickte und nahm den Rucksack. »Ich werde ihn in Jays Büro bringen. Er wird ein Auge darauf haben.«


			Ein Auto bog von der Straße auf die Ranch ein, eine Familie in Western-Style Hemden starrte sie an, als sie vorbeifuhren.


			»Die Bennets«, murmelte Nate. »Wenn ich dem Vater noch einmal sagen muss, dass er nicht John Wayne ist … Bist du morgen wieder da?«


			Unausgesprochen blieb die Frage, ob sie das Branches morgen wiedereröffnen konnten.


			»Klar. Wie immer.«


			Nate stieß in mit der Schulter an. »Wenn du Zeit brauchst … oder reden willst …«


			»Okay, danke.«


			»Was machst du jetzt? Willst du mit hochkommen und ein Bier trinken?«


			»Musst du dich nicht um die Bennets kümmern?«


			»Adam macht das erst mal. Ich hab noch Zeit.«


			Sam sah in Augen, die voll mit der ehrlichen Absicht zu helfen waren. Nate war die Art von Mensch, der immer für andere da sein wollte.


			»Nee«, sagte Sam und deutete auf sein Bike. »Ich tausche das Rad und nehme das Geländemotorrad mit in die Hügel.«


			Nate nickte und schenkte ihm ein kleines Lächeln.


			»Erschreck nicht die Pferde.«


			Der Hinweis war unnötig. Sam würde nicht einmal auf der gleichen Seite der Ranch sein wie die Pferde oder die Kunden, die dort Cowboy spielten. Er hatte seine eigenen Plätze, und steile Gefälle hinauf- und herunterzubrausen und die Freiheit, über leere Pfade zu rasen, war so nah am Nirwana wie möglich.


			»Ich versuch’s.«


			Er beobachtete, wie Nate in seinen Jeep kletterte.


			Nate zu sehen hatte einen beruhigenden Einfluss auf Sam, obwohl er nicht gewollt hatte, das alles noch einmal durchzugehen. Nate würde Bericht erstatten und jeden oben warnen, dass Sam für sich sein wollte und vermutlich trauerte und am besten in Ruhe gelassen werden sollte.


			So würde niemand sich verpflichtet fühlen, mit ihm zu sprechen, oder verlangen, dass er seine Gefühle erklärte.


			Die Alternative – dass er einknickte und ihnen alles erzählte – war eine schreckliche Aussicht, auf die er nicht vorbereitet war, also stieg er auf sein Bike.


			Sam hielt inne, als ein weiterer Wagen ankam, diesmal eine Gruppe von Männern. Wahrscheinlich waren sie hier, um an einem der Erlebnisangebote der Ranch teilzunehmen, einem Tag zum Teamaufbau.


			Jay hatte alles in seinen Broschüren abgedeckt, und die Crooked Tree Ranch mit all den guten Dingen, die ein Mensch hier tun konnte, verkauft. Das schloss Essen mit ein.


			Das Branches gewann an Beliebtheit, nicht nur als ein Ort, an dem man Kaffee bekommen konnte und Mittagessen bei Veranstaltungen, sondern auch zum Beispiel Catering für die Teamaufbau-Tage.


			Diese Typen mussten die Evans-Gruppe gewesen sein, Anwälte aus Missoula. Sie hatten kein Essen gewollt, nur ein Fingerfood-Buffet, und Ashley hatte ihm versprochen, dass sie sich darum kümmern konnte.


			Sam zweifelte nicht eine Minute daran.


			Er überlegte, zurück an die Arbeit zu gehen, um ihr zur Hand zu gehen, aber das nervöse Zucken in seinem rechten Auge sagte ihm, dass das komplett blödsinnig wäre. Nein, er würde sein anderes Bike nehmen, und dann konnte er endlich den ganzen Scheiß abschütteln, der überproportional in seinem Kopf heranwuchs.


			Zurück beim Branches, an dem Platz, wo er seine Bikes parkte, schloss Sam die Ducati ab und wechselte zu dem Geländemotorrad, das wie geschaffen für die Waldwege war. Er sollte sich etwas Altes, Abgetragenes anziehen, aber er konnte sich nicht dazu durchringen, sich vorher umzuziehen. Er hatte seine Lederjacke, er hatte seinen Helm, und er hatte die Stiefel an, die er auf der Beerdigung getragen hatte. Es war okay so.


			Dann, ohne mit irgendwem zu reden, verließ er die Hauptstraße und ließ die Häuser der Angestellten hinter sich, auf dem Weg am Ember Bluff vorbei in die Wildnis dahinter. Weiter weg, als die Gäste jemals ritten, bis hin zu den äußersten Grenzen von Crooked Tree, und mit jeder Sekunde, die Sam hier draußen war, in der Luft, die seine Gedanken reinigte, begann er, sich friedlicher zu fühlen.


			Yep.


			Er wurde auf Crooked Tree gebraucht. Er war hier wichtig.


			Er war zu Hause.


		




		

			Drittes Kapitel


			Justin entschied, das Auto so weit mitzunehmen, wie es ging, dann ließ er es unter Bäumen zurück und wischte wieder alles sauber, erstaunt, dass er es überhaupt so weit geschafft hatte. Der Schwindel war vorüber und ihm war nicht mehr schlecht, obwohl er bezweifelte, dass sich noch irgendetwas in seinem Magen befand, und er unsicher auf den Beinen war. Er säbelte an einem Ast herum und benutzte sein Körpergewicht, um ihn abzureißen, bis er einen Stock hatte, um seine wackligen, schmerzhaften Schritte zu stützen. Er schaffte es auf Crooked Tree-Land, erinnerte sich an die Pfade, wich jedem aus und bahnte sich den Weg nach oben zu den alten Hütten am Waldrand.


			Er schlug sich über verschlungene Wurzeln und durch Büsche und stolperte zu der ersten Hütte, die er fand. Die Tür stand weit genug offen, sodass er leicht hineinkam. Er sank zu Boden, erschöpft und wund, und ging die Liste durch.


			Xander Walden, Dillon Naves, David Crane, Travis Graham, Jamie Crane. Justin bewegte die Namen in seinem Geist hin und her.


			Xander war früh festgenommen worden und hatte Selbstmord begangen, bevor Justin ihn erwischen konnte. Xander Walden war derjenige, der ihm Schnittwunden zugefügt und ihn vergewaltigt hatte, der Adam besondere Aufmerksamkeit geschenkt hatte, und von dem Gedanken daran wurde Justin noch heute schlecht.


			Dillon und David waren tot, mit Justins Kugeln im Kopf, als sie versucht hatten, vor ihm zu fliehen.


			Travis? Er hatte an der Seite eines Gebäudes gehangen, hatte Justin angefleht, ihn heraufzuziehen, ihm zu helfen, und Justin war zurückgewichen, er hatte seinem Flehen gelauscht und es ignoriert, bis Travis’ Arme endlich unter seinem Gewicht nachgaben. Schreiend war Travis zehn Stockwerke tief gefallen, um genau auf dem Bürgersteig zu landen. Sein Blut hatte sich um seinen zerbrochenen Körper ausgebreitet.


			Justin hatte nach unten geschaut – und nichts gefühlt.


			Vier abgehakt, noch einer übrig. Nur noch Jamie Crane, Jamie, der Junge, der zugesehen und nichts getan hatte.


			Dillon hatte Adam zu Boden gedrückt, als David Chemikalien in Adams Hals geschüttet hatte. Xander und Travis hatten gelacht und sie ermutigt. Dann hatten sie Justin das Gleiche angetan.


			Und Jamie hatte nichts dagegen unternommen. Ein ängstliches Kind, ja, aber trotzdem ein Mittäter.


			Justin und Adam waren versehentlich an die Fünf geraten, nur Frischfleisch für den beschissenen Sadismus, der die Gruppe dazu antrieb, ihren Hass in eine Stadt zu tragen, zu töten und Bomben zu legen. Die vier Männer hatten Justin Schmerzen zugefügt, ja, aber mehr als das, sie hatten Adam zerstört.


			Die zwei Jungen waren gefesselt gewesen, und die vier großen Männer hatten darüber geredet, was sie vorhatten, über die Sprengstoffe, die sie einsetzen wollten, wie sie Hass schüren würden.


			Und währenddessen war Adam so still gewesen. Er hatte das Bewusstsein verloren, als sie ihm das erste Mal wehgetan hatten.


			Xander Walden hatte ihn bewusstlos gewürgt, und Justin hatte gebetet, dass er es bleiben würde, während sie ihn zwangen, zuzusehen, wie sie seinen besten Freund verletzten.


			Adam glitt von einem Bewusstseinszustand in den nächsten, seine Worte wurden undeutlich, er konnte sich nicht erinnern, wo sie waren oder wer Justin war. Er starb vor Justins Augen.


			Justin hingegen verlor nie das Bewusstsein, er erinnerte sich an alles.


			Er erinnerte sich an den Moment, in dem sie Adam so hart geschlagen hatten, dass Justin dachte, sie hätten ihn getötet. Sie hatten seinen Kopf gegen den Beton des Bunkers geknallt, sodass das Blut an die Wand spritzte. Er erinnerte sich an jeden einzelnen furchtbaren Moment von dem, was sie Adam angetan hatten.


			Und sie hatten bezahlt.


			Justin hatte sie gefunden und sie alle getötet, direkt oder indirekt. Er hatte es geschafft, auf sie herabzusehen und zu wissen, dass sie aus dieser Welt verschwunden waren. Dass sie weder ihn, noch irgendwen, den er liebte, jemals wieder verletzen konnten.


			Alle, außer Jamie. Er war untergetaucht, hatte sich so gut versteckt, dass Justin ihn nicht gefunden hatte.


			Noch nicht.


			Die vier, die er getötet hatte, hatten dafür bezahlt, was sie Adam angetan hatten, für die Qualen, die sie ihnen beiden zugefügt hatten, dafür, wie sie Chemikalien über ihnen ausgegossen und sie dem Tod durch Verbrennen überlassen hatten.
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